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CMS Open Source: Clever
wählen, digital
vorausdenken
Du suchst das perfekte Open Source CMS? Glückwunsch, du hast die Qual der
Wahl – und das Drama kommt erst noch. Zwischen WordPress-Fetisch, Drupal-
Fanatikern und Typo3-Gurus stolpern Unternehmen reihenweise in digitale
Sackgassen. Was als “kostenlose” Lösung beginnt, endet oft im teuersten
Fehler deiner Digitalstrategie. Hier bekommst du die schonungslose Analyse:
Welches Open Source CMS taugt was, wo liegen die technischen Fallstricke, und
wie triffst du eine Entscheidung, die dein Business wirklich nach vorne
katapultiert – und zwar auch in fünf Jahren noch. Let’s get cynical, let’s
get technical.
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Was Open Source CMS wirklich sind – und warum nicht jedes “offene”
System wirklich offen ist
Die wichtigsten Auswahlkriterien: Architektur, Skalierbarkeit,
Sicherheit, Erweiterbarkeit
WordPress, Drupal, Typo3, Joomla & Co – ein technischer Deep Dive in die
Big Player
Headless CMS, API-First und Jamstack: Buzzwords oder echte Zukunft?
Security-Fallen und Wartungsprobleme, die dich garantiert einholen, wenn
du sie ignorierst
Checkliste: So triffst du die einzig sinnvolle CMS-Entscheidung für dein
Projekt
Typische Fehler bei der CMS-Auswahl und wie du sie knallhart vermeidest
Warum Open Source kein Freifahrtschein für Innovation ist – und was das
für dein Projekt bedeutet

Open Source CMS – das klingt nach digitaler Freiheit, Community-Power und
grenzenloser Individualisierung. Die Realität? Ein Minenfeld aus veralteten
Plugins, dubiosen “Entwicklern” und technischer Schuld, die dich irgendwann
einholt. Wer glaubt, ein Open Source CMS sei “kostenlos” und damit “das
Beste”, hat das Open Web nicht verstanden. In Wahrheit entscheidet das
Fundament deines CMS darüber, ob du in zwei Jahren skalierst oder im Update-
Horror versinkst. Dieser Artikel räumt gnadenlos auf: mit Mythen, mit
Marketing-Gewäsch und mit deiner Unentschlossenheit. Zeit für Klartext.

Open Source CMS erklärt: Was
steckt wirklich dahinter?
Ein Open Source CMS (Content Management System) ist nicht einfach nur
“Software, deren Code öffentlich ist”. Es ist ein Ökosystem aus Architektur,
Community, Governance und Lizenzmodellen. Die populärsten Vertreter –
WordPress, Drupal, Typo3, Joomla, aber auch Newcomer wie Strapi oder Ghost –
werben mit Freiheit, Anpassbarkeit und Skalierbarkeit. Aber: Open Source ist
kein Selbstzweck. Entscheidend sind technische Substanz, Entwicklungsdynamik
und echte Offenheit.

Viele Systeme sind zwar quelloffen, aber von einer Handvoll Core-Entwickler
dominiert. Das hat Folgen: Wenn die Hauptentwickler abspringen oder der Hype
abflaut, stirbt das Projekt – und deine Investition gleich mit. Die Open
Source Lizenz (z.B. GPL, MIT, Apache) gibt dir theoretisch alle
Möglichkeiten, praktisch brauchst du aber tiefes Know-how und ein fittes
Entwicklerteam, um diese Möglichkeiten wirklich auszuschöpfen.

Ein weiterer Mythos: Open Source CMS seien automatisch sicherer, weil der
Code offen ist und “viele Augen” Fehler finden. Die Wahrheit ist weniger
romantisch. Ohne aktives Monitoring, Security-Backports und regelmäßige
Updates bist du selbst mit dem besten Open Source CMS irgendwann fällig. Und
die Community hilft dir nur so lange, wie du wirklich Teil davon bist –
passives Konsumieren rächt sich, spätestens beim nächsten Zero-Day-Exploit.



Unterm Strich: Ein Open Source CMS ist kein fertiges Produkt, sondern ein
Baukasten. Wer das System nicht konsequent an seine Prozesse,
Sicherheitsanforderungen und Wachstumsziele anpasst, landet in der digitalen
Sackgasse – unabhängig davon, wie viele Plugins und Themes verfügbar sind.

Auswahlkriterien für das
perfekte Open Source CMS:
Architektur, Skalierbarkeit,
Sicherheit
Die Entscheidung für ein Open Source CMS ist technischer Hochleistungssport.
Wer sich von Marketing-Versprechen oder schicker Oberfläche blenden lässt,
zahlt später mit Performance, Sicherheit oder Flexibilität. Deshalb: Weg mit
dem Bauchgefühl, her mit den harten Fakten.

Erstens: Die Architektur. Ein gutes Open Source CMS trennt sauber zwischen
Content, Logik und Präsentation. Stichwort: MVC-Pattern (Model-View-
Controller), Template-Engines, API-Zugriff und Modularität. Systeme wie
Drupal oder Typo3 bieten eine hochgradig modulare Architektur, bei WordPress
sieht das – trotz REST API – weit weniger elegant aus. Wer in fünf Jahren
noch Erweiterungen bauen will, braucht ein System, das Clean Code, Dependency
Injection und solide Schnittstellen wirklich beherrscht.

Zweitens: Skalierbarkeit. “Skalierbar” heißt nicht, dass deine Seite bei
10.000 Besuchern nicht abstürzt. Es heißt: Multisite-Fähigkeit,
Mandantenfähigkeit, Clustering, horizontale Skalierung, Caching-Strategien
und Deployment-Automatisierung. Viele Open Source CMS stoßen hier schnell an
Grenzen – spätestens, wenn du aus der Hobby-Phase raus bist und international
wachsen willst.

Drittens: Sicherheit. Jedes Open Source CMS ist so sicher wie der
schlechteste Entwickler im Projekt. Die größten Angriffspunkte: unsichere
Plugins, veraltete Themes, schwache Authentifizierung, mangelhafte Update-
Prozesse. Systeme mit Security-Teams und automatisierten Patch-Prozessen
(z.B. Drupal Security Advisory) sind Pflicht. Wer glaubt, ein “Sicherheits-
Plugin” reiche aus, kann sich gleich ein SSL-Zertifikat auf den Briefkasten
kleben – bringt beides exakt nichts.

Prüfe die Architektur: Saubere Trennung von Code und Content, API-First-
Ansatz, Template-Engine?
Bewerte die Skalierbarkeit: Multisite, Mandanten, Caching, Headless-
Fähigkeit?
Analysiere die Sicherheit: Wie schnell werden CVEs gepatcht? Gibt es
Security Audits?
Checke die Community: Wie aktiv sind Core-Entwickler? Wie lebt das
Ökosystem?



Untersuche die Erweiterbarkeit: Wie viele “offizielle” Plugins sind
wirklich maintained?

WordPress, Drupal, Typo3,
Joomla & Co – ein technischer
Deep Dive
Jetzt wird’s ernst: Wer sein Unternehmen auf ein Open Source CMS setzt, muss
die Systeme technisch durchleuchten. Hier die schonungslose Analyse der Big
Player – ohne Marketing-Blabla.

WordPress – der Liebling der “Ich-möchte-nur-einen-Blog”-Fraktion. Mit über
40% Marktanteil ist WordPress das meistgenutzte Open Source CMS weltweit.
Vorteile: Schneller Einstieg, riesiges Plugin-Ökosystem, REST API,
WooCommerce-Integration. Nachteile? Endlose technische Schulden, weil das
Core-Design aus 2003 stammt. Fehlende Trennung von Logik und Präsentation,
massive Abhängigkeit von Drittanbieter-Plugins, Security-Desaster bei
schlecht gepflegten Erweiterungen. Skalierung? Mit viel Custom Code, Reverse
Proxies und Caching – ansonsten: Nein.

Drupal – der Panzer unter den CMS. Extrem modular, API-First, perfekte
Grundlage für komplexe Enterprise-Projekte, mehrsprachig, granularste
Rechteverwaltung. Aber: Die Lernkurve ist brutal, das Setup komplex, die
Community elitär. Wer Drupal falsch konfiguriert, baut sich eine digitale
Atombombe – aber mit der richtigen Expertise ist Drupal das technisch
sauberste CMS im Open Source Segment.

Typo3 – der unterschätzte Enterprise-Favorit aus Deutschland. Starke Multi-
Site-Fähigkeit, ausgefeilte Rechteverwaltung, saubere Trennung von Frontend
und Backend, stabile Long-Term-Support-Versionen. Schwächen? Ein altbackenes
Backend, hohe Einstiegshürde, wenig “Plug & Play”. Aber: Wer langfristig
plant, mehrsprachig agiert und echte Enterprise-Features braucht, wird mit
Typo3 glücklich – wenn er die Ressourcen für Entwicklung und Wartung
mitbringt.

Joomla – das ewige Mittelfeld. Technisch zwischen WordPress und Drupal, mit
solide dokumentierter API, brauchbarer Multisite-Unterstützung und großem
Extension-Marktplatz. Aber: Die Entwicklung stagniert, die Community
schrumpft, größere Projekte migrieren ab. Wer heute auf Joomla setzt, muss
mit Legacy-Overhead und unklarer Zukunft rechnen.

Und dann: die Newcomer. Strapi, Ghost, NetlifyCMS, Directus – alle
“Headless”, alle API-First, alle mit Fokus auf Flexibilität und Developer
Experience. Sie setzen auf Node.js, liefern Content via GraphQL oder REST API
aus und integrieren sich perfekt in moderne Jamstack-Architekturen. Der
Nachteil: Für Redakteure ist das Backend oft zu spartanisch, und viele
Features müssen erst aufwendig angebaut werden. Aber: Wer ein
zukunftssicheres Setup will, kommt an Headless CMS kaum vorbei.



Headless CMS, API-First und
Jamstack – Zukunft oder Hype?
Headless CMS sind keine Modeerscheinung, sondern die logische Antwort auf
fragmentierte Frontend-Landschaften. Das Prinzip: Content wird per API
ausgespielt, das Frontend (Website, App, Digital Signage, IoT) konsumiert die
Daten unabhängig. Vorteile? Maximale Flexibilität, perfekte Integration in
DevOps-Pipelines, Performance-Gewinne durch statisches Pre-Rendering
(Jamstack). Moderne Headless CMS wie Strapi, Contentful (kommerziell), Ghost
oder Directus setzen auf GraphQL, Webhooks und rollenbasierte
Authentifizierung.

Der große Vorteil: Du bist nicht an ein starres Theme-System gebunden.
Entwickler können moderne Frontends mit React, Vue oder Svelte bauen, während
Content-Redakteure im Backend arbeiten. Updates, Deployments und Releases
laufen unabhängig voneinander, Continuous Deployment wird zum Standard. Für
Unternehmen mit komplexen Anforderungen, internationaler Ausspielung und
mehreren Touchpoints ist Headless die einzig logische Wahl – vorausgesetzt,
das Team hat die Skills.

Der Nachteil: Der initiale Setup-Aufwand ist höher, und ohne technisches
Know-how läuft nichts. Redakteure müssen sich an neue Workflows gewöhnen, und
viele Funktionen (z.B. WYSIWYG, Medienmanagement, Vorschau) müssen aufwendig
nachgerüstet werden. Wer den API-First-Ansatz wählt, setzt auf Zukunft – aber
auch auf Komplexität und Abhängigkeit von Entwicklerressourcen.

Jamstack – der Hype-Begriff für statisch generierte Seiten mit dynamischem
Backend. Performance, Sicherheit, Skalierung – alles top. Aber: Für jeden Use
Case taugt das nicht. Wer einen großen Newsroom, komplexe Workflows oder
viele Redakteure braucht, stößt mit reinem Jamstack schnell an Grenzen. Die
Wahrheit: Headless lohnt sich, wenn du Skalierung, Internationalisierung und
Multi-Channel-Ausspielung brauchst – für die Onepager-Homepage tut’s auch
WordPress.

Security, Wartung und die
dunkle Seite von Open Source
CMS
Jetzt wird’s ungemütlich: Der größte Mythos bei Open Source CMS ist die
“Kostenlos”-Illusion. In Wirklichkeit bezahlst du mit Wartungsaufwand,
Security-Management und technischen Altlasten. Wer seine Systeme nicht
permanent patched, Plugins nicht evaluiert und keine Monitoring-Prozesse
etabliert, wird früher oder später gehackt. Garantiert.

Die Einfallstore: Third-Party-Plugins, veraltete Core-Versionen, fehlende



Zwei-Faktor-Authentifizierung, unsichere Hosting-Umgebungen. Tools wie WPScan
(für WordPress), Drupwn (für Drupal) und Security Auditing Extensions sind
Pflicht. Automatisierte Deployment-Prozesse mit Continuous Integration,
automatischen Tests und Rollbacks sind kein Luxus, sondern Notwendigkeit.

Ein weiteres Problem: Legacy-Code. Viele Open Source CMS schleppen Altlasten
mit, weil die Community Angst hat, bestehende Sites zu brechen. Das Ergebnis:
Technische Schulden, die Innovation verhindern und dich beim nächsten Major-
Update in die Knie zwingen. Wer hier nicht konsequent refactored oder auf ein
modernes System migriert, zahlt später mit Downtime und Chaos.

Wartung heißt: Patch-Management, regelmäßige Updates, Security Audits,
Monitoring, Backup-Strategien und Deployment-Automatisierung. Wer das alles
ignoriert, kann sein CMS gleich offen ins Internet stellen – der nächste Bot
scannt dich sowieso. Die bittere Wahrheit: Open Source ist mächtig, aber
niemals kostenlos. Die Kosten verschieben sich nur – von Lizenzgebühren zu
Wartungsaufwand und Personal.

Checkliste: So triffst du die
richtige Open Source CMS-
Entscheidung

Definiere deine Anforderungen: Content-Typen, Workflows,
Mehrsprachigkeit, Zugriffsrechte
Analysiere die Technik: Architektur, APIs, Headless-Fähigkeit,
Customization
Checke das Ökosystem: Wie aktiv ist die Community? Wie viele “wartbare”
Plugins gibt es?
Bewerte die Skalierbarkeit: Multisite, Mandanten, Deployment, Caching-
Strategien
Stelle Security und Wartbarkeit sicher: Patch-Management, Security
Audits, Update-Fähigkeit
Plane für die Zukunft: Wie migrierbar bist du? Gibt es eine lebendige
Roadmap?
Teste die Usability für Redakteure: Backend, Medienmanagement, Workflows
Budgetiere für Entwicklung und Wartung: Es gibt kein kostenloses
Mittagessen – auch nicht bei Open Source

Wer diese Schritte ignoriert, landet in der digitalen Hölle: mit Update-
Chaos, Sicherheitslücken und einer Seite, die niemand weiterentwickeln will.
Deshalb: Tech-Stack ehrlich bewerten, Skills im Team realistisch einschätzen
und niemals auf die “Das machen wir später”-Mentalität hereinfallen.



Fazit: Open Source CMS –
Freiheit oder Falle?
Open Source CMS sind das Rückgrat eines freien, innovativen Webs – aber nur,
wenn du weißt, was du tust. Wer einfach “WordPress drauf” installiert oder
sich von Buzzwords wie “Headless” und “API-First” blenden lässt, zahlt später
doppelt: mit Wartung, Sicherheit und verlorener Flexibilität. Die Auswahl
eines Open Source CMS ist eine technische und strategische Entscheidung,
keine Geschmackssache. Sie entscheidet darüber, wie schnell du skalierst, wie
sicher dein Business bleibt und wie teuer die nächste Migration wird.

Wer clever wählt, denkt digital voraus. Das heißt: Architektur analysieren,
Skalierbarkeit planen, Security ernst nehmen und niemals auf die Versprechen
der Community oder bunter Plugin-Marktplätze hereinfallen. Open Source ist
kein Selbstläufer und garantiert keine Abkürzung zu Innovation. Aber es ist –
mit dem richtigen Setup – die beste Basis für nachhaltigen digitalen Erfolg.
Der Rest ist Märchenstunde. Willkommen in der Realität von 404.


